
Vorwort

Die erste Idee zu diesem Buch liegt schon ein paar Jahre zurück. Wir wa-
ren anlässlich meines Geburtstages mit Freunden zum Kloster Andechs 
gewandert, als mein Freund Wolfram anrief, der gerade als Untermieter 
in unserer Wohnung lebte, um mir mitzuteilen, dass bei uns im Flur das 
Wasser die Wände runterlief. Wasserschaden von oben. Wir stiegen sofort 
vom heiligen Berg runter und gingen heim, einigermaßen verärgert, weil 
der Nachbar obendrüber unsere Wohnung nicht zum ersten Mal geflu-
tet hatte. Die wohlhabenden Gecken, die sich in den Jahren zuvor in 
der teuren Mansarde eingemietet hatten, um in München irgendwelchen 
Geschäften nachzugehen, hatten abwechselnd bereits unser Schlafzimmer, 
unser Wohnzimmer und unsere Küche unter Wasser gesetzt, weil sie sich, 
nachdem sie sich in der Bar um die Ecke (»Eat The Rich«) betrunken 
hatten, noch ein Bad einließen, dann aber doch schlafen gingen, ohne 
das Wasser wieder abzudrehen, oder weil sie ihre Blumen auf dem Balkon 
gossen, indem sie mit einem Schlauch von Topf zu Topf gingen und zwi-
schendurch – für ein, zwei Zigarettenlängen – ihre Füße begossen. 

Der neue Mieter hatte, wie er mir dann erzählte, nicht auf den Mon-
teur warten, sondern seine Waschmaschine selbst anschließen wollen und 
einfach irgendwelche Schläuche zusammengesteckt. Ich solle mir keine 
Sorgen machen, das zahle ja alles die Versicherung, sagte er zu mir, und 
falls nicht, sei er um ein paar Hunderter nicht verlegen. 

Dass wir uns für die nächsten Wochen Besseres hätten vorstellen kön-
nen, als mit Trocknungsmaschinen und Handwerkern zu leben, kam ihm 
gar nicht in den Sinn. Mich ärgerte das besonders deshalb, weil meine 
Frau fürs Wochenende extra von ihrem Forschungsaufenthalt aus Madrid 
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angereist war, um mit mir zu feiern, ich uns aber nun stattdessen die halbe 
Nacht die Wohnung ausräumen und wischen sah. Zumal ich, kaum dass 
ich wieder unten war, hörte, wie oben die nächste Maschine lief.

Mir kam anlässlich dieser Unverfrorenheit Michael Naumanns Rede 
von der »Fuck-you-Politik der Oberschicht« in den Sinn, die in meinem 
Fall auch ganz konkret eine Fuck-you-Geste des Obergeschosses war  – 
auch wenn mein Nachbar nicht das Format jener Reichen besaß, an das 
Naumann bei seiner Rede gedacht hatte. Zudem erinnerte ich mich da-
ran, wie ich vor vielen Jahren nach einem Seminar beim Philosophen 
Michael Wolff, in dem wir Hegels Rechtsphilosophie gelesen und seine 
Bemerkungen zum Pöbel diskutiert hatten, mit Kommilitonen auf einer 
Brücke in der Universität Bielefeld stand und einer von ihnen meinte: »Es 
gibt ja auch den reichen Pöbel, sagt Hegel.« Vielleicht wäre es an der Zeit, 
dachte ich mir, während ich den Boden unserer Wohnung wischte, über 
die Aktualität dieser Bemerkung etwas zu schreiben. 

Doch mit der Wut verflog diese Idee. Sie kehrte erst zurück, als ich 
bemerkte, dass ich mit meiner Empörung nicht alleine war. Die Ent-
rüstung über die Dekadenz, den Egoismus und die Unsittlichkeit sehr 
reicher Menschen schien mir auch mehrere Jahre nach der Finanzkrise 
noch stetig zu wachsen. Im Bundestagswahlkampf 2017 waren extremer 
Reichtum und Asozialität zu Synonymen geworden und die Superreichen 
zum parteiübergreifenden Feindbild. Das brachte mich dazu, meine alte 
Idee wieder aufzugreifen. Vielleicht böte der Zugriff mit Hegels Begriff 
des reichen Pöbels eine Möglichkeit, diese teils diffuse und ressentiment-
geladene Kritik zu systematisieren und in eine philosophische Perspektive 
zu rücken. 

Während ich diesen Ansatz verfolgte, fiel mir die Verlogenheit und 
Doppelmoral auf, die die Kritik an den Reichen trotz all ihrer Berech-
tigung kennzeichnet. Und diese Selbstverlogenheit empfand ich noch 
ärgerlicher als die Unverschämtheit meines alten Nachbarn. Denn seine 
Asozialität ist, genau wie sein Wohlstand, der sie ihm gestattet, weniger 
das Resultat eigener Anstrengung als der ökonomischen und gesellschaft-
lichen Strukturen, in denen wir leben. Die Kritik an den Superreichen ist 
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der Versuch, die negativen Auswirkungen dieser Strukturen auf bestimm-
te Personen zu projizieren, um von den eigenen Privilegien abzulenken 
und von diesen Strukturen weiterhin profitieren zu können. Die Diebe 
rufen: Haltet den Dieb. Der Pöbel brandmarkt den Pöbel. 

Dass ich dieses Buch schreiben konnte, verdanke ich der Hilfe mei-
ner Freunde Roland Braun, Wolfram Ette, Sven Hauhart, Hannes Kuch, 
Kathrin Lange, Jens Poggenpohl und Andreas Reckwitz, meiner Lekto-
rin und Verlegerin Sabine Manke und vor allem meiner Frau Johanna 
Schumm, die mir alle mit Rat und Tat zur Seite standen. Bei ihnen möch-
te ich mich herzlich bedanken. 

Herrsching am Ammersee, im September 2018. 


